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Maisanbau und organische Düngung differenziert betrachten 
Seit dem Jahr 2011 werden jährlich 

auf rund 2,5 Mio. ha Mais angebaut. 
Für die Ernte 2013 planen die Landwir-
te jedoch keine weitere Ausdehnung. 
Dass die Zunahme der Maisfläche von 
2003 bis 2011 als bedrohlich wahrge-
nommen wurde, lässt sich auf teils zu 
Recht und teils zu Unrecht unterstellte 
ungünstige Umwelteigenschaften zu-
rückführen, die mit dem Maisanbau as-
soziiert werden. 

In Bezug auf den Gewässerschutz 
stellt sich die Frage, wie es zu der Ein-
schätzung kommt, dass der Maisanbau 
zu einer höheren Gewässerbelastung 
führt und ob sie gerechtfertigt ist. Ver-
gleich man den Anbau von intensivem 
Getreide mit dem Maisanbau, so ist zu-
nächst festzustellen, dass beim Mais-
anbau bei einer bedarfsgerechten aus-
schließlich mineralischen Düngung bis 
zu 90 Prozent des eingesetzten Stick-
stoffs (N) mit dem Erntegut dem An-
bausystem wieder entzogen werden. 
Damit weist der Mais im Vergleich zu 
den meisten Konkurrenzverfahren eine 
deutlich überdurchschnittliche Dünge-
Effizienz auf. 

Der „schlechte“ Ruf des Maises im 
Hinblick auf den Gewässerschutz ist 
hauptsächlich wohl dadurch zu erklä-
ren, dass sein Anbau überwiegend in 
Verbindung mit meist intensiver Vieh-
haltung und/oder Biogasanlagen er-
folgt. Mais wird daher zu einem be-
deutenden Anteil mit den anfallenden 
Wirtschaftsdüngern und/oder Gärsub-
straten gedüngt. Der hierin zu einem 
Großteil in organischer Form gebun-
dene Stickstoff weist im Vergleich zum 
Mineraldünger eine deutlich geringe-
re N-Effizienz auf. Diese resultiert im 
Wesentlichen daraus, dass der orga-
nisch gebundene Stickstoff erst nach ei-
nem unter anderem witterungsbeding-
ten Mineralisierungsprozess von den 
Pflanzen aufgenommen werden kann. 
Hinzu kommt, dass die Möglichkeiten 
der bedarfsgerechten Ausbringung von 
Wirtschaftsdünger während der Vege-
tation im Vergleich zur mineralischen 
Düngung limitiert sind und sich daher 
die N-Verfügbarkeit schlechter auf den 
N-Bedarf der Pflanzen ausrichten lässt. 
Dadurch besteht bei der Anwendung 

von Wirtschaftsdüngern und Gärsub-
straten grundsätzlich ein höheres Ge-
fährdungspotenzial für N-Einträge in 
Gewässer. 

Um einen Vergleich beispielswei-
se mit dem Anbau von Futtergetreide 
problemgerecht vornehmen zu kön-
nen, müsste man ebenfalls eine damit 
verbundene Intensivtierhaltung be-
rücksichtigen. So würde der überwie-
gend mit Wirtschaftsdünger aus einer 
Schweinemastanlage gedüngte Fut-
tergetreideanbau in Bezug auf die N-
Ausnutzung nicht besser abschneiden 
als der Maisanbau und daher eine ver-
gleichbare Problemlage bestehen. An-
ders als beim Maisanbau wird der Fut-
tergetreideanbau nicht unmittelbar mit 
einer nicht bedarfsgerechten Düngung 
mit Wirtschaftsdünger in Verbindung 
gebracht, weil die Futterbereitstellung 
z. B. in der Schweinehaltung zu einem 
wesentlichen Anteil über die Futtermit-
telindustrie erfolgt. Der Anbau und die 
Veredelung des Getreides finden nur 
teilweise auf ein und denselben Betrie-
ben bzw. auf denselben Flächen statt. 
Demgegenüber wird die nicht bedarfs-
gerechte Düngung mit Wirtschaftsdün-
ger und Gärsubstraten dem Maisanbau 
zugerechnet, weil es in der Regel der 
gleiche Betrieb ist und somit der direkte 
Bezug zwischen Anbau und Rückfüh-
rung über Gülle und Gärsubstrate ge-
geben ist. 

Das eigentliche Problem liegt al-
so nicht beim Maisanbau (für sich ge-

nommen), sondern im nicht bedarfsge-
rechten Einsatz des Wirtschaftsdüngers 
bzw. Gärsubstrats. Vor diesem Hin-
tergrund ist die nachdrückliche Ver-
folgung des Ziels, die Dünge-Effizienz 
beim Wirtschaftsdünger unabhängig 
von seiner Herkunft sowie bei Gär-
substraten zu erhöhen, zu sehen. Hier-
durch ließe sich Mineraldünger subs-
tituieren und somit der Druck auf die 
Oberflächengewässer und das Grund-
wasser reduzieren. Einschlägige Maß-
nahmen zur Verbesserung der Dün-
ge-Effizienz sind die Erhöhung der La-
gerkapazitäten, um die Einsatzmengen 
stärker an den Bedarf anzupassen. Wei-
teres Potenzial steckt in der Ausbrin-
gungs- und Einarbeitungstechnologie 
sowie im Einsatz chemischer Zusatz-
stoffe, die den Mineralisierungspro-
zess des organisch gebundenen Stick-
stoffs steuern helfen. Darüber hinaus 
sollte, auch wenn es ökonomische An-
reize gibt, die wenig transportwürdigen 
Wirtschaftsdünger betriebsnah aus-
zubringen, das Bewusstsein geschärft 
werden, unter Umweltgesichtspunkten 
den Wirtschaftsdünger gleichmäßiger 
zu verteilen. 
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